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Zwei Erbinnen. 
Roman frei aus dem Italieniſchen von K. Labacher. 
(Schluß.) : 
mata breitete gleich darauf die Dokumente vor ſich aus, welche 
Moritz durch die Ermordung Guſtav Perriers in ſeinen Be⸗ 
ſitz gebracht hatte. Sie las mit Aufmerkſamkeit Dharvilles 
Teſtament und die demſelben beigefügte Anmerkung Michael 


Bermonts, ſowie die zwiſchen zwei Mitgliedern des Bundes gewech⸗ 


ſelten Briefe. Und jo gut Moritz ſogleich verſtanden hatte, um was 
es ſich hier handelte, um die Ermordung der beiden jungen Erbinnen, 
faſt noch raſcher begriff die wegen ihrer außerordentlichen Kombi⸗ 
nationsgabe berühmte Amata die ganze Lage der Dinge. Und über⸗ 
dies erinnerte ſie ſich noch genau der Worte, die ſie, am Inſelufer 
liegend, aus Verdiers Munde Be 0 — „Michael Bermont 
darf die eine der Erbinnen ſchon jetzt als unſchädlich gemacht betrachten.“ 

Die Verbündeten planten ER ein neues Doppelverbrechen, oder 
hatten es vielleicht ſchon zur Hälfte vollbracht — Maria lebte noch! 
War aber dieſe arme, unbekannte Felicitas nicht 1 5 der Mord⸗ 
luſt dieſer Elenden zum Opfer gefallen? Und wer ſtand im engſten 
Bunde mit den Verbrechern, wer hatte die eine der Erbinnen zu 
ſeiner Braut gemacht, um ſie deſto ſicherer verderben zu können? 

matas heißgeliebter Sohn, der ſchöne, harmlos ausſehende Jüng⸗ 
ling Moritz Nun war dem blutenden Mutterherzen kein Zweifel 
mehr erlaubt. „Mein Sohn ein Mörder, ein Ungeheuer —“ murmelte 
ſie vor ſich hin. „Und ich liebte ihn ſo ſehr — und er — er war 
ſtets ſo gut und ſo zärlich gegen mich — ich träumte von Glück 
und künftigem Frieden, während ich an meinem gänzlichen Ruine 
arbeitete! Er ein Mörder! Und ich erzählte ihm, daß ich den Ver⸗ 
brecher Lartig verfolgte, daß ich geſchworen hatte, ihn zu ergreifen. 
Und er verriet ſich durch kein Zucken ſeiner Augenwimpern. O, er 
iſt auch ein Meiſter in der Heuchelei und Verſtellung!“ 

Galonbert und Silvan kehrten zu Amata zurück! Sie brachten 
nur noch einige alte Manuſkripte, Rechnungen und Quittungen über 
die Be ug der Hausmiete. 

„Nun, 
Galonbert. 

„Ja — zum Teile. — 
Sucht aber noch — dort in 
jenem Schranke. Ich kann 
mich nicht auf den Füßen 


adame, haben Sie gefunden, was Sie ſuchten?“ fragte 


Schmerzes wurden dieſelben jetzt 


gefproßen! 75 


ir werden ſie in 
2. 


unſere Macht bekommen?“ fragte Silvan. „Alle? 
„Ja — alle!“ N Amata. „Verſichert euch, ob eure Waffen 
in Schußbereitſchaft ſind. Und dann kommt mit mir. Wir haben 
hier nichts mehr zu thun!“ 


Wenige Minuten ſpäter verließen die drei Poliziſten Moritz's 
Wohnung. Silvan und Galonbert mußten ihre Vorgeſetzte faſt die 
fühlte fe h ſo ſchwach und an allen Gliedern gebrochen 
ühlte ſie ſich. 

Der Portier, welcher r ct erwacht war, machte verwunderte 
Augen n der Gruppe, die er nicht in das Haus hatte eintreten ſehen. 

„Wir waren mit dieſem armen, jungen Menſchen beim Doktor 
oben,“ erklärte Galonbert. „Es iſt ihm plötzlich auf der Straße übel 
geworden.“ Dieſe Mitteilung genügte dem Portier; ungehindert ließ 
er die Poliziſten paſſieren. 

„Ich kann nicht weiter!“ klagte Amata vor dem Thore draußen. 
„Und doch habe ich noch eine ſo ſchwere Aufgabe vor mir: Ich muß 
vorwärts. Bitte, lieber Galonbert, gehen Sie in die Apotheke dort 
und verlangen Sie belebende Tropfen — oder irgend etwas Stärkendes 
ſonſt; ſagen Sie, daß Sie eine Ohnmächtige zu Hauſe haben. Und 
Sie, Silvan, können inzwiſchen einen Wagen holen. Ich werde euch 
hier am Thore erwarten.“ Die beiden Freunde entfernten ſich nach 
entgegengejeten Richtungen. Bald darauf rollte ein Einſpänner 
herbei und Silvan half Amata beim Einſteigen, und da kam auch 
ſchon Galonbert aus der Apotheke zurück und überreichte ſeiner Vor⸗ 

c ing ein kleines Fläſchchen, 2 Inhalt ſie nach und nach zu 
f nehmen ſollte. Die belebenden Tropfen des Apothekers waren 
ſehr wirkſam! Oder half ſich Amata durch eine äußerſte Anſtrengung 
ihrer eiſernen Willenskraft wieder zu den alten Kräften? Genug 
— als der Kutſcher, der erhaltenen Weiſung gemäß, an der Ecke der 
Suresnesſtraße hielt, konnte die geheime Agentin den Wagen ohne 
fremden Beiſtand verlaſſen. Sie bezahlte den Kutſcher und wartete, 


bis er mit ſeinem Gefährte in der nächſten Straße verſchwunden war. 


Die Poliziſten ſuchten nun das Haus auf, welches die Nummer 22 trug. 
„Ein gänzlich iſoliertes Gebäude!“ ſagte Amata. „Im erſten 
Stockwerk iſt Licht, die Bewohner befinden ſich alſo zu Hauſe. Es 
heißt jetzt nur noch ſich Ein⸗ 

tritt zu verſchaffen. Und 
ich werde hineinkommen! 


Silvan, gehen Sie auf das 


nächſte Sicherheitsamt, wel⸗ 


erhalten.“ Silvan und Ga⸗ 
lonbert befolgten augenblick⸗ 
lich den erhaltenen ep 
Und fie machten einen wich⸗ 
tigen Fund. Sie entdeckten 
das Brieſchen, mittelſt wel⸗ 
chem der falſche Kapitän 
van Brook Moritz ſeine 
Adreſſe angab und ihn zu 
einem ſofortigen Beſuche 
aufforderte. 

„Kapitän van Brook, 
Suresnesſtraße Nro. 22,“ 
las Amata. „O, nun ken⸗ 
nen wir den Schlupfwinkel 
der Verbrecher — nun wer⸗ 
den wir ſie in unſere Macht 
bekommen!“ Mit welcher 
heißen Freude hätte Amata 
5 Tage früher dieſe 

orte ausgerufen und in 
welchen Tönen voll dumpfen 
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ches ſich in der Eliſäerſtraße 
befindet,“ fuhr Amata ener⸗ 
giſch fort. „Verlangen Sie 
dort auf Grund Ihres po⸗ 
lizeilichen a 
ſcheines zehn Wachmänner 
unter der Leitung eines Bri⸗ 
Rae und laſſen Sie durch 
ieſe Mannſchaft dieſes 
Haus hier umzingeln und 
bewachen. Schicken Sie auch 
einen verläßlichen Menſchen 
in das Hauptpolizeigebäude, 
laſſen Sie den Unterſu⸗ 
chungsrichter Paul Gibray 
und auch den Polizeidirektor 
erſuchen, ſich augenblicklich 
nach dem Hauſe Nro. 22 
in der Suresnesſtraße G 
verfügen. Schreiben Sie 
dieſe Adreſſe auf, damit 
ſie richtig hinterbracht wird. 


. 


als Antwort nur mit dem Kopfe und eilte in mächtigen Sprüngen 
davon. Amata ſtellte ſich mit Galonbert in den Schatten des be⸗ 
wachten Hauſes und wartete auf Silvans Zurückkunft. Die Polis 
zeimannſchaft ſchlich endlich mit leiſen, vorſichtigen Schritten heran, 
— es handelte 9 ja darum, daß auch nicht das mindeſte verdächtige 
Geräuſch hinaufdrang zu den Verbrechern. 

„Ich gehe jetzt in das Haus!“ ſagte Amata zu Silvan und 
Galonbert. „Wenn ihr drinnen einen Revolverſchuß hört, ſo brecht 
ohne Zögern das Thor ein und kommt mir zu Hilfe. Wenn ich 
jedoch dieſes Signal nicht gebe, ſo wartet ruhig meine Rückkehr ab!“ 

mata wandte ſich jetzt dem Hauſe des Kapitäns van Brook zu. 
Sie wußte, daß ſie einer dringenden Gefahr entgegenging. Trotzdem 
zitterte 5 Hand nicht, als fic an der Thorglocke zog. Seit ihr Herz 
den geliebten Sohn verloren hatte, gab es keine Todesfurcht mehr für ſie. 


42. 


Lartig und Verdier ſaßen ſorglos und wohlgemut bei einer 
Schachpartie. Der Brief Michael Bermonts, welchen Moritz von dem 
Poſtamt in der Enghienſtraße abgeholt und ihnen dann durch einen 
Dienſtmann überſendet hatte, war auf ganz geeignet, ihnen den 
allerbeſten Humor zu geben. Michael Bermont ſprach jeinen Ver⸗ 
bündeten ſeine vollſte ae bal aus über ihr Verſprechen, das 
bedeutungsvolle Geſchäft ſo bald zu Ende zu führen und fügte die 
Verſicherung bei, daß von Mitte April an in London alles in Be⸗ 
reitſchaft ſtehe, um die drei bei dem Morde der Erbinnen thätig 
eweſenen Mitglieder des Bundes ſogleich nach ihrer Ankunft nach 
merika iterzuführen. Bermont und Chauvin wollten erſt nach 
erhobener Erbschaft ihren Verbündeten nach New⸗York folgen und 
dort ſollte dann die redliche Teilung der Millionen ſtattfinden. 

Auch dieſer Brief war natürlich, ſo wie alle orhergegangenen, 
mittelſt Anwendung der Netzſchrift abgefaßt und ſprach für den Un⸗ 
eingeweihten nur von Londoner Neuigkeiten und von bedeutungsloſen 
Familienereigniſſen. . . 

„Wir nähern uns dem Zeitpunkt der Abreiſe aus dieſer ver⸗ 
wünſchten Stadt!“ ſagte Larkig. „Es iſt mir hier immer zu Mute, 
als ob mir eine gewiſſe, fatale Schnur eng um den Hals läge. Ich 
werde nicht früher frei aufatmen, als bis wir Paris im Rücken haben.“ 

Der Eintritt des ſtummen Dieners Wa a Antwort auf 
Verdiers Lippen ab. Der junge an atte folgende Worte auf 
ſein Täfelchen geſchrieben: „Es iſt ein Mann unten am Thore, der 
eine Botſchaft von Herrn Vaſſeur bringt. Er begehrt unverzüglich 
mit dem Herrn Kapitän van Brook zu ſprechen!“ 0 

„Der Unvorſichtige!“ grollte Verdier. „Einen Fremden in dieſes 
Haus zu ſchicken! Und dennoch muß man nun 1 was es gibt. 
Sollte etwas außergewöhnliches mit Maria Breſſol vorgefallen 9 8 

Er ſchrieb haſtig auf das Täfelchen des Stummen. „Der Fremde 
mag eintreten bei uns. Vergiß aber nicht, das Hausthor wieder 
ſorgfältig zu verſchließen, wenn er herinnen iſt.“ 5 

Es waren kaum einige Minuten nach der Entfernung des Dieners 
verfloſſen, als Amata, dicht in ihren Mantel on: auf der Schwelle 
erſchien. Der Stumme ließ ſie vollends in das Zimmer treten und 
entfernte ſich dann wieder, die Thüre hinter ſich ſchließend. 

Lartig hatte ſich von ſeinem 1 erhoben und ding dem Un⸗ 
bekannten einige Schritte entgegen. „Sie kommen in Angelegenheiten 
des Herrn 57 aſſeur?“ ragt er unſicher, denn es lag etwas 

zeſen ſeines Beſuchers, was ihm eine unbeſtimmte 


in dem ganzen 
Unruhe einflößte. h . ; 
„Ja, ich komme in Angelegenheiten Moritz Vaſſeurs!“ rief Amata, 
während ſie 2 05 Hut und Mantel abwarf und in das volle Licht der 
brennenden Lampe trat. „Ich komme, Dich zu fragen, was Du mit 
einer Ehre angefangen haſt? Ich komme, Dich zu fragen, warum Du mir 
en Sohn geſtohlen und zu einem Verbrecher gemacht haſt, Lartig?“ 
Verdier und Lartig taumelten entſetzt vor dieſer unerwarteten 
Erſcheinung zurück., Amata Joubert!“ riefen ſie wie aus einem Munde. 
„Ja, Amata Joubert!“ wiederholte die aa mit einer 
Stimme, die vor Erregung rauh und heiſer war. „Endlich habe ich 
Dich gefunden, Lartig! na n vergeblichen Su⸗ 
chen! Und ich finde Dich genau als denſelben wieder, der Du einſt 
warſt. Immer ein Mörder, immer ein von den Meuſchen ausge⸗ 
Rahme lender! Mir find alle Deine Verbrechen bekannt, diejenigen 
ie Du ſchon verübt 9 5 und . über denen Du erſt 
brüteſt. Ich weiß, daß Du das Leben zweier unſchuldigen Mädchen 
bedrohſt, um dem ſchändlichen Bunde der Fünfe das Erbe n 
welches ihnen ihr Oheim Dharville hinterließ. Ich verfolgte Dich, 
ohne zu ahnen, daß ein verhängnisvoller Zufall meinen Sohn in 
Deine Hände ſpielte und daß Du 19 u Deinem Mitſchuldigen, . 
Deinem Verbündeten bei Deinen ſchändlichen Thaten be haſt. 
Heute erſt entdeckte ich, daß mein Sohn ein Verbrecher iſt gleich 
einem Vater; ich habe die klarſten Beweiſe dafür — und kann es 
bean noch immer nicht glauben. Du ſelber ſollſt es mir ſagen, 
ob es wahr, ob es möglich iſt, ob Du Deinen unk . 
wirklich zu Deinem Abbild, zu einem Ungeheuer Deinesgleichen herz 
angezogen haſt? Antworte!“ 
0 


— 98 — 
Gehen Sie augenblicklich, jede Minute iſt koſtbar.“ — Silvan nickte 


meinen Sohn 


Lartig hob trobig, das Haupt empor. „Was ſoll ich auf Deine 
Lobreden antworten, Amata?“ ſagte er mit einem cyniſchen Lächeln. 
„Du findeſt mich freilich auf derſelben Straße wieder, auf der Du 
mich einſt aus den Augen verloreſt. Für einen, der mit der menſch⸗ 
lichen Gerechtigkeit ſo arg zerfahren iſt, wie ich, für den gibt es 
ja keinen anderen Weg mehr. Und außerdem iſt das Leben, welches 
ich von jeher lebte, meinem Charakter und meinen Neigungen gemäß. 
Du nahmſt es mir gewaltig übel, daß ich ein wenig rauh in Dein 
Schickſal eingegriffen habe — was willſt Du, Du warſt mir nötig 
für meine Zwecke und deshalb gebrauchte ich Dich, ſo wie ich jedes 
andere Werkzeug auch gebraucht hätte. Aber von einer Schuld, die 
Du mir aufbürdeſt, bin ich frei. Nicht ich war es, der Deinen Sohn 

um Verbrecher machte, er iſt es ſchon geweſen, ohne mein Antlitz 
je gelegen u 2 71 5 

„Du lügſt!“ ſchrie Amata verzweifelnd auf. 

„Ich lüge nicht, Dein Sohn war ein Mörder, ehe ich ihn kannte,“ 
ſagte Lartig, die Achſeln zuckend. „Er hat mehr Blut vergoſſen als 
ich ſelber. Ein Zufall hat ihn auf die Spur eines unſerer Geheim⸗ 
niſſe geführt. Und um es ganz zu beſitzen, um einen Anteil an 
dem Gewinne zu erhaſchen, den uns das Gelingen einer großen Un⸗ 
Wande verſprach, arbeitete er raſch entſchloſſen mit dem Meſſer!“ 

„O, Du lügſt, Lartig!“ keuchte Amata, die Hände ringend. 

„Nein, Amata! Geh' und frage Deinen Sohn, wer Jenny Stall, 
die Magd meines Freundes Verdier, in der Kurawieff'ſchen Gruft 
Nude hat, weil ſie ihn über dem Raube unſerer dort hinterlegten 

orreſpondenz überraſchte? — und er wird Dir antworten „Ich 
war es!“ Frage ihn, wer Guſtav Perrier, der von London aus an 
Verdier geſandt wurde, am Nordbahnhofe erwartete und dann während 
der Fahrt nach der Montorgueilſtraße in einem Mietwagen erdolchte ? 
Moritz wird wieder ſagen 50 war es!“ Frage ihn, wer der ſchönen 
Oktavia, ſeiner Geliebten, eine lange Nadel in den Hinterkopf ſtieß, 
um ſie am Plaudern über den Eigentümer eines gewiſſen gefährlichen 
Manſchettenknopfes zu hindern? Gee ihn, wer Felicitas Dharville 
durch die Einatmung einer ſtarken Blauſäurelöſung aus dem Wege 
lutz, e wird Dir Moritz beſtätigen: „Kein anderer 

at es, als ich!“ 

Amata war unter der Laſt dieſer furchtbaren Erklärungen lang⸗ 
Ir in ihre Kniee geſunken. „Auch Felicitas tot!“ flüſterte fie mit 

allender Zunge. „Alle tot — und Moritz iſt's, der fie alle ermordet 
hat; mein ſüßer Knabe Moritz, mein höchſtes Gut, mein einziger 
Troſt auf Erden. Wirklich Lartig, mein Sohn hat das gethan!“ 

„Ich ſchwöre es Dir, Amata T er war's allein. Und er han⸗ 
delte aus eigenem Antrieb, aus Talent und Beruf. Nachdem er 
Jenny Stall und Guſtav Perrier ermordet hatte, trat er, mit unſerem 
Geheimnis in Händen, zum erſtenmale vor uns hin und drängte ſich 
uns zum Bundesgenoſſen auf. Er übernahm es, die beiden Mädchen 
aus dem Wege zu . len, auf das Verſprechen hin, den fünften 
Teil von ihrem Erbe zu erhalten. O er war ſehr erfindungsreich 
in ſeinen Mordplänen! Er war es ja auch, der das Loch in das Eis 
ſägte, durch welches Maria Breſſol faſt für immer von der Erde 
verſchwunden wäre. Er verſteckte die Schlange zwiſchen den Blumen, 
deren Biß dieſelbe Maria Breſſol an den Rand des Grabes brachte. 
Und heute endlich unterzeichnet er den Heiratskontrakt mit Maria, 
unter dem Hintergedanken, ihr eine tüchtige Doſis Blauſäure zum 
Einatmen zu geben, ſo wie der hübſchen Felicitas!“ 

Amata fühlte 4 — dem Erſticken nahe. — Sie ſtammelte mit 
wirren, trockenen Augen nur immer die Worte! „Er ein Mörder, 
ein Mörder!“ A 

„Ja, Dein Sohn hat zehnfach das Schafott verdient!” jagte 
Lartig, ſich zu der völlig Faſſungsloſen hinabbeugend. „Aber Du 
kannſt ihn noch retten — ee mußt Du Dich entſchließen, auch 
uns zugleich mit ihm in Sicherheit zu bringen!“ 

Dieſe Worte gaben der geheimen Agentin ihre ganze eiſerne 
Energie zurück. Sie ſtand in der nächſten Sekunde wieder feſt auf 
ihren Füßen und ſtarrte Lartig mit haßfunkelnden Augen in's Geſicht. 
„Dich und jenen Elenden, Deinen Helfershelfer retten? — nein, 
nimmer!“ rief ſie mit donnernder Stimme. 

„Dann wirſt Du Deinen Sohn mit uns den Händen der Gerechtig⸗ 
keit überliefern!“ ſagte Lartig höhniſch. „Glaubſt Du, daß wir 2 
an find, ihn zu ſchonen, wenn wir an den Galgen müſſen?“ 

„Meinen Sohn ausliefern!“ murmelte Amata. „Meinen Sohn 
in den Händen des Scharfrichters ſehen! O mein Gott, mein Gott!“ 

„Nun denn, wenn Du das nicht haben willſt, Amata, ſo laß 
uns entfliehen!“ drängte Lartig. „Wir nehmen ihn mit uns nach 
Amerika; dort iſt er ſicher vor der verwirkten Strafe.“ 

„Nein, Elender!“ ſchrie Amata, ihr tieſes Grauen vor dem Loſe 
12 einzigen Kindes beſiegend. „Mein Hunz kann brechen, aber das 

zerbrechen beſchützen wird es nie, wenn auch —“ 

Verdier trat in dieſem Momente, Amata's Rede durch eine ge— 
bieteriſche Handbewegung unterbrechend, vor. „In dieſem Falle werden 
Sie das Haus nicht lebend verlaſſen!“ ſagte er ruhig, während er 
eine Piſtole aus ſeiner Bruſttaſche zog und ſie gegen die Bruſt der 
geheimen Agentin richtete. ; 

Auch Amata riß nun ihren Revolver aus ihren Kleidern hervor. 


Zu ſpät! denn ſchon hatte Verdier losgedrückt und Amata ſank, 
von der Kugel durchbohrt, auf den Boden hin. 
ih Saft zu gleicher Zeit ertönten heftige Schläge gegen das Haus: 

or unten. 

„Zum Teufel, ſie hat ihre Agenten hinter ſich!“ ſchrie Lartig. 
„Nimm das Geld an Dir, Verde und folge mir ſo raſch als Du 
. in den Garten der Frau Dubieff. Dort ſucht uns niemand!“ 

er ſtumme Domenikus ſchloß ſich den beiden auf ihrer Flucht 
an. Obwohl er ſich keiner Schuld bewußt war, verſetzten ihn dennoch 
die 2 Hammerſchläge gegen das Thor in eine unbeſchreib⸗ 
liche Angſt und Beſtürzung. Er fand es am beſten, das eiſpiel 
ſeiner Herren zu befolgen und dem unbekannten Unheil zu entfliehen. 
Lartig ſperrte haſtig die Mauerpforte auf und trat mit ſeinen Ge⸗ 
fährten in den Garten der Frau Dubieff. 

„Wohin aber jetzt?“ fragte Verdier, nachdem die rettende Thüre 
wieder verſchloſſen war. 

„Wir müſſen entweder einen Weg durch das Haus juchen oder 
die Mauer auf der anderen Seite des Gartens überklettern,“ ſagte 
Lartig. „Wir haben ja die ganze Nacht vor uns. Laſſen wir vor 
allem den Lärm da drüben verhallen. Mut, Verdier! Jetzt, da Amata 
tot iſt, macht mir das ganze Heer der Polizeiſpione keine Furcht mehr!“ 


43. 


Silvan und Galonbert waren die erſten, welche in das Haus 
des falſchen Kapitäns van Brook 1 nachdem es endlich ge⸗ 
lungen war, das maſſive Schloß des Thores zu erbrechen. Sie 
ſuchten mit ängſtlichem Eifer nach ae Vorgeſetzten und fanden fie 
endlich in ihrem Blute liegend, tödlich verwundet, wie es 
aber völlig ihrer Sinne mächtig. Galonbert wollte fte vom Boden 
aufrichten, doch ie wies ihn mit ſchwacher Hand zurück. Denkt 
nicht an mich!“ hauchte ſie kaum vernehmlich. „Laßt die Elenden 


nicht entfliehen. Sie ſind in den Garten der Frau Dubieff gedrungen. 
Dieſer Garten muß ganz in der Nähe dieſes Hauſes ſein. Sucht 


im Hofe nach einer Thüre. Schießt eure Revolver los, allarmiert 
die Nachbarſchaft, fragt nach dem Garten der Frau Dubieff. Thut 
i ihr wollt und könnt, nur laßt mir die Verbrecher nicht 
entwiſchen.“ . Ä 

ie beiden Freunde ſtürzten die Treppe hinab, um die letzten 
Befehle zu vollführen, die ihnen wohl ihre gute, N errin 
gegeben hatte Sie zündeten alle mitgebrachten Fackeln an und durch⸗ 
ſpähten den Hof und den daran ſtoßenden Garten. Die Mauerpforte 
blieb ihnen nicht lange verborgen, mit einem Freudenſchrei ſtürzten 
ſie darauf los und nach wenigen Minuten war auch dieſe Thüre 
eingebrochen. Der Lärm, welchen dieſe Manipulation verurſachte, drang 
beftemdend und erſchreckend an das Ohr der Frau Dubieff. Sie 
vernahm ganz deutlich, daß das verdächtige Geräuſch aus ihrem 
Garten herkam. Eilig rief fie ihre beiden Hausknechte und den Gärt⸗ 
ner lig au und befahl ihnen nachzuſehen, was es denn 
eigentlich gäbe. 

Die drei Männer langten im gleichen Momente im Garten an, 
als die Poliziſten die Mauerpforte gewaltſam geöffnet hatten und 
nun nicht wenig Mühe anwenden mußten, um dürch das dichte Ge⸗ 
zweige des Epheus einen Weg zu finden. 

„He — was ſucht ihr denn hier herüben!“ rief der Gärtner etwas 
beſtürzt den vielen dunklen Geſtalten zu, die in den Garten eindrangen. 
„Wer ſeid ihr?“ a 


„Wir kommen im Namen des Geſetzes. antwortete Galonbert, 


während er ſich dem Gärtner näherte. „Es ſind mehrere gefährliche 
Verbrecher durch dieſe Thüre zu euch herüber entflohen un 
wollen nun einfangen. Hat der Garten noch einen anderen Ausgang?“ 

„Nur einen durch das Haus!“ 

„Iſt jenes Thor wohl verſchloſſen?“ 

„O das verſteht ſich, mit Schloß und Eiſenſtangen, da es ja 
direkt auf die Straße hinausführt.“ \ 

„Gut!“ ſagte Galonbert befriedigt. „Dann können uns die 
Schurlen nicht entwiſchen.“ f 

„Wäre es nicht klug, auch alle Thüren zu ſchließen, die vom 
Garten aus in die adden führen?“ fragte einer der Haus⸗ 
knechte. „Wenn die Spitzbuben gejagt werden, ſo könnten ſie leicht 
in das Haus dringen und Gott weiß, was für Unheil und Schrecken 
dort anrichten!“ . 

„Ein vortrefflicher Rat!“ rief Galonbert. Wir geben euch alſo 
fünf Minuten Zeit für eure Maßregeln — und dann geht die 
Hetzjagd los.“ ! 

Lartig und Verdier hatten dieſes für fie ſo wenig tröſtliche Ge⸗ 
ſpräch deutlich vernommen. Sie kauerten ganz in der Nähe hinter 
einem kleinen Gartenpavillon, denn die noch kahlen Bäume und Ge⸗ 
büſche boten nirgends ein ſicheres Verſteck. 

„Wir rl uns gefangen geben!“ flüfterte Lartig. „Verkaufen 
wir unſer Leben wenigſtens teuer!“ Die beiden Verbrecher zogen 


Domenikus kauerte mit weitaufgeriſſenen, ſchreckensſtarren Augen an 
der Seite ſeiner Gebieter. Seine beſchränkten geiſtigen 0 keiten 
erlaubten ihm nicht, die Situation klar zu überblicken. Er ab. daß 


ihre Revolver hervor und hielten ſie in =, (ed Der ſtumme 
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ſeine Herren Furcht hatten und das erregte auch in ſeiner Bruſt die 
ängſtlichſten Gefühle. 

Die von Galonbert bewilligten fünf Minuten waren verfloſſen. 
Die Polizeiagenten verteilten ſich im Garten und durchſuchten ihn 
wie Hunde, die nach einem köſtlichen Wilde ſpähen. Bald hatten 
ſie auch den Verſteck der Verbrecher entdeckt, aber gleichzeitig flogen 
ihnen auch Revolverkugeln daraus entgegen, die einen von ihnen 
leicht an der Schulter an = Die Polizeiagenten wurden durch 
das Blut, welches aus der Wunde ihres Gefährten drang, aber nur 
zu größerem Eifer entzündet. Sie drangen in geſchloſſener Reihe 
gegen die Verfolgten vor und hatten ſie bald ergriffen und entwaffnet. 
Sie banden Verdier und dem falſchen Kapitän die Hände mit Stricken 
zuſammen und führten ſie vor die verwundete Amata. Den Stummen 
mußten ft unter Bewachung im Hofe zurücklaſſen, da ihn aus Ent⸗ 
ſetzen heftige Krämpfe ergriffen hatten. . 

aſt im ſelben Momente mit Lartig und Verdier betrat auch 
der Polizeidirektor das Zimmer, wo Amata noch immer auf den 
Boden hingeſtreckt lag. Mit einem Rufe der Ueberraſchung und der 
Beſtürzung erkannte er ſeine geheime Agentin unter den blutüber⸗ 
ſtrömten, männlichen Kleidern. Er hob Te mit eigenen Armen auf 
und bettete ſie auf einen Divan. Dann ſchickte er Silvan nach einem 
Arzte. „Amata — Sie ſind's!“ ſagte der Polizeidirektor in tiefer 
Bewegung, als ſie ihn mit völlig bewußtem Blicke ihrer großen, un⸗ 
ergründlich tiefen Augen anſah. 

„Ja — ich!“ fagte ſie mit leiſer Stimme. „Ich verſprach Ihnen, 
Lartig zu überliefern. Dort ſteht er und mit ihm Berdier, ſein ge⸗ 
fährlicher Bundesgenoſſe. Heute iſt Mittwoch — habe ich Ihnen 
nicht gejegt, daß dieſer Tag die Entſcheidung bringen würde?“ 

„Wir ſind aber nur zu zweien hier!“ rief Lartig mit einem 
wilden Hohnlachen. „Es ſchlt der dritte, der Thätigſte in unſerem 
Bunde — und glaube nicht, Amata Joubert, daß wir ſeinen Namen 
verſchweigen werden!“ ; s 

„Das weiß ich wohl, Lartig!“ erwiderte Amata, ihr Haupt er- 
hebend. „Und ich verlange es auch nicht von Dir. Sei ruhig — 
ich — ich ſelber will den Schuldigen der Gerechtigkeit überliefern.“ 
Amata 10 die Schriften, welche die beiden Erbinnen betrafen, aus 
ihren K lee hervor und überreichte fie dem Polizeidirektor. „Dieſe 
Dokumente Eh ſich auf ein uns unbekannt geweſenes Verbrechen 
jener Elenden,“ ſagte ſie. „Es handelt ſich um den Raub einer großen 
Erbſchaft durch 8 9 der beiden Erbinnen. Das eine der 
Mädchen, Felicitas Dharville, iſt bereits durch die Einatmung von 
. aus dem Wege geräumt worden, das andere, Maria Breſſol, 
jan t in der gend Gefahr, denn ſie atmet gerade jetzt dieſelbe 

uft mit ihrem Mörder ein. Kommen Sie mit mir zu Maria Breſſol, 
Herr Polizeidirektor. Dort werde ich Ihnen den dritten Schuldigen 
übergeben, den Mörder der Sängerin Oktavia, den Mörder der auf 
dem Friedhof gefundenen Frau, den Mörder endlich des Mannes, der 
in einem Mietwagen erdolcht wurde.“ KM 

„O endlich, endlich!“ Hr! der Polizeidirektor freudig aus. 
„Endlich werden wir der Stadt Paris dieſes Ungeheuer zeigen können, 
während er das Schafott betritt!“ 

Amata verhüllte ihr Antlitz mit den Händen und brach in ein 
konvulſiviſches Hucgen aus. Aber nur wenige Sekunden dauerte 
die et dieſes et ensausbruches über ihren Sr Geift. 
Sie richtete ſich wieder ſtraff empor. „Kommen Sie!“ ſagte fie, den 
Arm des Polizeidirektors ergreifend. i 

„Aber Sie find verwundet!“ wandte er ein. „Sie vermögen 
905 nicht auf den Füßen zu erhalten. Und ich habe nach dem Arzte 
geſchickt — wir müſſen wenigſtens deſſen Ankunft erwarten.“ 

„O, mir hilft kein Doktor mehr!“ rief Amata ungeduldig. „Es 
iſt das Leben, welches unaufhaltſam meiner Wunde entſtrömt. Laſſen 
Sie mich meine letzte Pflicht erfüllen. Die Minuten ſind koſtbar, 
ich weiß nicht, wie viele mir noch gehören! Kommen Sie, kommen 
Sie. Wenn ich nicht gehen kann, 1 mag man mich tragen in das 
Haus Breſſol. Aber hin muß ich um jeden Preis!“ 

Silvan und Galonbert übernahmen es, ihre ſichtlich ſterbende 
Vorgeſetzte in den Wagen hinabzuführen, welcher den Polizeidirektor 
hergebracht hatte. Der Letztere gab dem Kutſcher die Adreſſ Ludwig 
Breſſol an und beſtieg dann gleichfalls den Wagen. Er ſtellte während 
der Fahrt einige Fragen an Amata über den gala hen Doppel⸗ 
mörder, er wollte defjen Namen und nähere Verhältniſſe wiſſen. Doch 
Amata antwortete mit ihrer völlig erloſchenen Stimme immer nur: 
„Bei Breſſol ſollen Sie alles, alles erſa ren — bei Breſſol wird 
Amata Joubert ihre letzte und ſchwerſte Pflicht erfüllen!“ 


44. 

Ludwig Breſſol mußte ſich endlich mit ſeiner Familie, mit Moritz 
und dem Notar, welcher den Heiratskontrakt abfaſſen ſollte, zum 
Souper ſetzen, da es ſchon zehn Uhr geſchlagen hatte, ohne daß die 
ungeduldig erwartete Frau Roſier erſchienen wäre. 

Es war eine ſtille und nachdenkliche Geſellſchaft, die da bei⸗ 
nde ſaß in dem hellerleuchteten Speiſeſaal an dem blumenge⸗ 
chmückten Tiſche. Valentine befand ſich in einem Zuſtande, der an 
völlige Verzweiflung grenzte. Je näher die Vermählung ihrer Tochter 
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mit Moritz heranrückte, um fo tiefer empfand fie die Unmöglichkeit, 
ihre Eiferjucht, ihren Zorn und Schmerz unter der Maske ru iger 
Gleichgültigkeit noch länger zu verbergen — zu gleicher Zeit wußte 
aber auch, daß ſie nicht das mindeſte unternehmen durfte, um 
ieſe verhaßte Hochzeit zu hintertreiben. Sie mußte das Unerträg⸗ 
liche eben doch ertragen und an ſich vorübergehen laſſen. Moritz 
war ärgerlich über das lange Ausbleiben ſeiner Mutter, welches er 
dem aus tauſend Gründen ſo lebhaft verwünſchten Polizeidienſte 
1 0 5 Maria ſchwebte in banger Erwartung, ob Albert wirklich 
ommen und ſie von dem ä Bräutigam befreien würde. 
Und Ludwig Breſſol endlich hatte ein ganz eigenes Unbehagen im 
Herzen. Warum konnte er ſich nicht freuen darüber, daß ſeine 
Tochter ſeinen Bitten nachgegeben hatte und ihm zuliebe ſich nun 
ruhig in die Verbindung mit Moritz fügte? Ach er hatte eben einſt 
doch von einem anderen Bräutigam für ſeine liebliche Maria, für 
ſeine einzige Erbin geträumt, als von einem Jüngling von dunkler 
Abkunft, und deſſen Charakter, trotz aller äußeren Liebenswürdigkeit, 
ihm ein faſt inſtinktives Mißtrauen einflößte. Vergebens ſagte ſich 
Breſſol, welche Großmut es von Moritz war, daß er Maria retten 
wollte vor der ihrem Leben drohenden Gefahr. Der Argwohn blieb 


doch in einem Winkel ſeines Herzens zurück und vergiftete ihm die 


zu ihrem Vater hin und ſank dort mit ihr A auf die Kniee. 
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| Römer im Laden um ein Gefäß feilſchend. (Mit Text.) 


Freude an dem heutigen Familienfeſte. — Der einzige Unbefangene 
in der Geſellſchaft, der alte Notar, bemühte ſich vergebens, eine 
Unterhaltung anzuknüpfen, das Gejprä ſtockte immer wieder und 
die Tiſchgenoſſen ſaßen kalt und ſchweigſam nebeneinander. 

Ein Klingeln am Hausthore machte Moritz heftig von ſeinem 
Sitze aufſpringen. „Meine Mutter — endlich!“ murmelte er mit 
einem Atemzug der Erleichterung. 

Aber ſtatt der Na Roſier wurden von dem Bedienten folgende 
Namen gemeldet: „Herr Paul Gibray, Herr Albert Gibray, raf 
Eno und Doktor Ibranoff!“ 

Valentine de einen leiſen Schreckensruf aus, als ſie den Namen 
ihres einſtigen Geliebten und nunmehrigen Feindes auſprechen hörte. 

2 runzelte mit einem haßfunkelnden Blicke die Augenbrauen. 
— War Albert dem Tode entronnen, um ſeinen Plänen zum drit⸗ 
tenmale hindernd in den Weg zu treten? Ludwig Breſſol war etwas 
betroffen über den unerwarteten Beſuch. Nur Maria ächelte den 
vergnügt vor ſich hin und konnte es kaum erwarten bis bert, 
den ſie ſo lange nicht wieder geieden hatte, die Schwelle des Saales 
betreten würde. Der junge Gibray lang m auf den Arm ſeines 
Vaters geſtützt. Er war noch etwas bleich und hager, aber Lebens- 
mut und Freude blitzten ihm aus den Augen. 

Als er Maria erblickte, die ſich von ihrem Sitze erhoben hatte 


{ Dr umſchlang die Liebenden, vereint wie is waren, mit 
feinen Armen. „Meine Kinder, meine lieben Kinder!“ ſagte er 
bewegt. „Gehört euch an und ſeid glücklich. Du haſt mir meine 
Tochter zweimal dem Tode entriſſen — wie könnte ich ſie Deiner 
Liebe vorenthalten, Albert? Vor Deinem Rechte muß jeder andere 
8 weichen. Und Herr Vaſſeur wird dies gewiß ſelbſt ein⸗ 
ſehen. Er wird zurücktreten, von —“ 

Der abermalige Eintritt des Dieners unterbrach Breſſol. 

Der alte Joſef, welcher dem Hauſe Breſſol ſchon ſeit langen 
Bohn ſeine treuen Dienſte widmete, war ſichtlich aus ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Faſſung gebracht — 

„Frau Roſier — und der Herr Polizeidirektor!“ meldete er 
mit zitternder Stimme. h 

„Der Polizeidirektor!“ rief Breſſol erſtaunt. — „Was ſoll 
das heißen?“ 

Auch an 1127 Ohr war das Wort „der Polizeidirektor“ wie 
ein allarmierender ag gedrungen. Da er durchaus leine 
Ahnung davon hatte, daß ihn ſeine Mutter bei Abholung des ver⸗ 
hängnisvollen Briefes auf dem Poſtamte hen und erkannt hatte, 
war auch nicht einmal die leiſeſte Befürchtung einer Gefahr in 
ſeinem Inneren wach geweſen. Um jo heftiger erſchreckte ihn nun 
die Meldung des Dieners: „Frau Roſier und der Herr Polizei⸗ 
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direktor.“ Was hatte ſeine Mutter in Begleitung 
Breſſol zu ſuchen! Aber ehe er auch nur an eine 
tung dieſer Frage denken konnte, erſchien Amata Idubert eg auf 
der Schwelle der Thüre. Sie bot einen furchtbaren Anblid dar mit 
ihren blutbefleckten Kleidern und ihrem leichenfahlen Antlitz. Schwer 
ſtützte fie ſich auf Silvan und Galonbert. während der Polizeidirektor, 
mit ſeiner Amtsſchleife geſchmückt ihr knapp auf dem Fuße folgte. 

Ein Schrei aus Maria's und Valentinens Munde folgte dem 
Erſcheinen Amata's. Moritz hatte ſich mit verzerrtem Geſichte er⸗ 
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hoben und ſtarrte auf ſeine Mutter hin. Ludwig Breſſol ſelbſt hatte 
der Schreck ſtumm und unbeweglich gemacht. Amata's umflortes 
Auge ſuchte unter den Anweſenden. — Als ſie den mit Verbrechen 
ſchwer beladenen Sohn entdeckt hatte, machte ſie ſich von Silvan 
und Galonbert los und trat ſchwankend einige Schritte weiter in 
den Saal hinein. „Ich komme ſpät aber ich komme doch, Herr 
Breſſol,“ ſagte fie mit einer Stimme, in welcher ein unbeſchreibliches 
Wehe zitterte. „Ich habe meinem Sohne einige Worte zu ſagen. 
Moritz — hieher zu mir!“ der Jüngling fuhr aus ſeiner Erſtarrung 
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empor. Er lief zu ſeiner Mutter hin und fing fie gerade noch zu 
rechter Zeit in feinen Armen auf, ſonſt wäre fie auf den Boden 
hingeſtürzt. 
Amata klammerte ſich feſt an Moritz und ſah ihm durchdringend 
| und unverwandt in die Augen. Und er verſtand den mütterlichen 
Blick, er beugte das Haupt, wie vor der Anklage eines Richters, er 
wußte, daß er entdeckt und verloren war. 
Amata zog raſch ihren Revolver hervor und drückte ihn in die 
Hand ihres verbrecheriſchen Sohnes. 
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(Mit Text.) 


Die erſten Veilchen. 
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„Nimm — richte Dich 0805 dies der letzte Liebesdienſt Deiner 
Mutter!“ flüſterte fie ihm zu, während fie ihn aus ihren Armen entließ. 

Es fiel in der nächſten Minute ein Schuß Moritz ſank mit 
zerſchmetterter Hirnſchale auf die Parketten des Saales nieder. 
Ein mehrſtimmiger Schreckensruf folgte dem Selbſtmorde. 

Aber was war das für ein einſchneidendes, ſeltſames, grauen⸗ 
erregendes Lachen, welches angeſichts der blutigen Leiche plötzlich 
durch das ganze Haus ſchallte? 

Das Lachen kam aus Valentinens Munde. 
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Profeſſor Ibranoff näherte ſich der ſchönen, marmorbleichen Frau 
und blickte 1 forſchend in die Augen. 

„Mein Gott — ſie iſt wahnſinnig!“ ſagte er leiſe. 

„Und dieſe Arme hier iſt tot!“ rief der Polizeidirektor, während 
er Amata, die er bis jetzt ſtützend umfaßt hatte, neben Moritz auf den 
Boden niedergleiten ließ. Es bleibt kein Zweifel mehr — 15 Sohn 
war ein ib. ein vierfacher Mörder. Sie entdeckte wahrſcheinli 
erſt während der 1155 Stunden ſeine Schuld und da ſie ihn abgöttij 
liebte, entzog ſie ihn dem Arme der irdiſchen Gerechtigkeit, indem ſie 
ihm die Todeswaffe in die Hand drückte. Wer möchte rechten mit der 
letzten Schwäche dieſes armen, zerriſſenen Mutterherzens ? 


45. 


Frau Dubieff hatte einen heftigen Schrecken empfunden über das 
unden get rlicher Verbrecher in ihrem Garten, und über die 
Entdeckung der Mauerpforte, deren Exiſtenz ihr völlig unbekannt ge⸗ 
weſen war. 

„Wie leicht hätten jene Elenden in mein Haus dringen können!“ 
dachte ſie unter bangem Schauder vor der überſtandenen Gefahr. 
„Wie leicht hätten ſie es hier gehabt, mich zu berauben und zu er⸗ 
morden oder ſonſt ein Verbrechen zu begehen. Aber das iſt eine 
Warnung für mich! Gleich morgen früh will ich den Tiſchler rufen 
laſſen, damit er die in den Garten führenden Thüren mit Laden 
verſieht, die man abends ſchließen kann. Und jene Pforte in der 
Mauer muß auch auf ſolidere Weiſe verſperrt oder am beſten ganz 
zugemauert werden. Es wäre zu traurig, wenn man ſich nicht ein⸗ 
mal im eigenen ahn mehr ſicher fühlen dürfte.“ 

Frau Dubieff a 0 f 
die Verbrecher ſchon in der vorigen Nacht ihrem Hauſe einen Beſuch 
abgeſtattet hatten, der ihren Liebling Felicitas ſo plötzlich auf die 
Außer hinſtreckte. Es war völlig ſtill im Inſtitutsgebäude geworden. 
Außer Frau Dubieff wachte wohl niemand mehr, weder in den 
Schlafſälen der Zöglinge noch in den Zimmern der Lehrerinnen und 
der Dienerſchaft. a 

Aber nein; ein Augenpaar war doch noch offen, und das ge— 
hörte der Nonne an, welche am Sarge der entſeelten ane betete. 
Die junge Tote lag völlig unentſtellt in ihrem jungfräulich weißen 
Kleide da. Ihre Augen waren wie zu einem fahren Schlummer 
geſchloſſen und von ihren Lippen hatte nicht einmal der Tod die 
Purpurfarbe ganz verſcheuchen können, durch welche ſie ſich im Leben 
ſo vorteilhaft auszeichneten. 

Die Nonne ließ die Perlen ihres Roſenkranzes unabläſſig durch 
ihre Finger gleiten. Sie hatte ſich mit dem Rücken gegen den Sarg 
geſetzt; denn wenn ſie auch mit dem Tode vertraut war und ſchon 
zahlloſe Nächte in ähnlicher Weiſe wie heute zugebracht hatte, ſo ver⸗ 
mied ſie es doch gerne, das Antlitz dieſes jungen Mädchens zu be⸗ 
trachten, welches ihr ein unwillkürliches und tiefes Mitleid einloßte 
„Iſt es nicht ſchade, daß ſo viel wunderbare Schönheit, eine ſo 
auserwählt herrliche Geſtalt im Grabe vermodern ſoll — ?“ mußte 
ſie ſich immer wieder fragen. a 

Ein leiſes Geräuſch, wie von einem Atemholen oder Aufſeufzen, 
in dem ſtillen Gemache doppelt hörbar, ließ die Nonne plötzlich heftig 
auffahren von ihrem Sitze. ö | 

ie wußte, daß dieſer unerklärliche Laut hinter ihrem Rücken 
erkam, von dem Sarge; doch ſie wagte ſich nicht umzublicken. 
En erſtenmal erfuhr fie, wie die ihr bisher völlig fremde Furcht 
vor Geſpenſtern das Haar auf dem Kopfe ſträuben machen kann. 
Das Geräuſch wiederholte ſich — es wurde ſtärker und ununterbro⸗ 
chener und dann rauſchte es wie vom Bewegen ſeidener Gewänder. 

Die Nonne raffte endlich alle 9 5 Willenskraft zuſammen und 
bezwang ihre Furcht ſo weit, daß ſie ſich langſam nach der Leiche 
herumwandte. Ein Schrei durchzitterte gleich darauf das Zimmer 
des Todes und wie vom Blitze getroffen ſtürzte die Nonne auf ihre 

niee hin. 
9 les ſaß aufrecht in ihrem Sarge und blickte mit furchtſamen, 
weitgeöffneten Augen um ſich⸗ 0 3 

Frau Dubieff hatte den Schrei der Nonne vernommen. Sie kam 
in das zweite Stockwerk heraufgeſtürzt und öffnete die Thüre zu 
Felicitas Zimmer. 9 4 

Und auch fie ſchrie nun entſetzt Ru als I das junge Mädchen 
aus dem Sarge ſteigen und auf ſich zuſchwanken jah. 8 

„Ein Wunder!“ rief die Nonne, ſich bekreuzend. „Die Tote iſt 
auferſtanden!“ 13 5 \ 

Aber das Wunder war nur ein ſcheinbares. Die Blauſäure, 
welche der unerfahrene Chemiker Verdier bereitet hatte, war nicht 
tark genug geweſen, um den Tod durch bloße Einatmung herbei- 
17 1 5 zu können. Felicitas leichenähnlicher Zuſtand hatte nur in 
einem tiefen Starrkrampf ſeinen Grund gehabt — und nun war 
1 jeder Gefahr entronnen, war dem Leben wiedergegeben und 
em Glücke. 10080 5 NEN) 

1 5 Dubieff gewann 1 een Faſſung wieder. Sie führte 
die Wiedererwachte mit Hilfe der Nonne vor allem in ihr eigenes 
Zimmer hinab, um ihr den aufregenden Anblick des Sarges und der 
brennenden Wachskerzen zu entziehen. 


* 33 rennen 


nte nicht, daß ihre Vorſicht zu ſpät kam, daß 
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Und kaum hatte ſich Felicitas auf den een Divan hinge⸗ 
treckt, welcher der Frau Dubieff während des Tages zum Ausruhen 
iente, ſo verfiel ſie in einen wohlthuenden Schlaf, der bis zum nächſten 
Mittag anhielt. f N 
Paul Gibray ſaß an Felicitas Lager, als ſie die Augen endlich 
wieder aufſchlug. Er nannte fie unter heißen Küſſen ſeine Tochter, 
er verſprach ihr eine Zukunft voll Glück und Freude und führte ihr 
wei Geſchwiſter zu, Albert und die überſelige Maria, die nun in 
er verloren geglaubten Freundin eine zärtlich geliebte und liebende 
Schweſter wiederfand!“ 


46. 


Vier Monate ſpäter verſammelte ſich der Hof der Aſſiſen in 
Paris, um über Verdier und Lartig das entſcheidende Urteil auszu— 
ſprechen. Es lautete auf „Tod durch den Strang!“ 

Die beiden Verbrecher appellierten nicht einmal an den höheren 
Gerichtshof wegen Abänderung dieſes erſten Ausſpruches. Sie wußten, 
daß es doch vergeblich geweſen ſein würde und zogen es vor, wenn 
fe überhaupt ſterben mußten, ein raſches Ende zu finden. Die Exe— 
ution an ihnen wurde drei Tage nach der e Verurteilung 
in dem Hofe ihres Gefängniſſes vollzogen. 

Der ſtumme Domenikus wurde in Freiheit geſetzt, da die beiden 
Verbrecher ihn durch 15 Zeugnis von jedem Verdachte der Mitſchuld 
an ihren ee entlaſtet hatten. 

ichael Bermont und Chauvin wurden nicht mehr in London 
gefunden, als die Polizei ihren Arm nach ihnen ausſtreckte. Sie muß 
ten gewarnt worden ſein und hatten die Flucht nach Amerika ergriffen. 

Die koloſſale i der done er Armand Dharville's ging unge⸗ 
ſchmälert in den Beſitz der beiden Erbinnen A und Maxia über. 

Der Fürſt Romanzoff, derſelbe, der Lartig zu dem Morde an 
der jungen Gräfin Kurawieff a hatte, ſtarb in Petersburg 
an einer eben o langwierigen als qualvollen und gräßlichen Krankheit. 
Die himmliſche Gerechtigkeit beſtrafte endlich denjenigen, den der Arm 
der irdiſchen Richter nicht hatte erreichen können. 

Valentine überlebte den Tod Moritz Vaſſeur's nur wenige Wochen. 
a 1 7 0 in einem Irrenhauſe während eines heftigen Delirium— 
anfalles. 

Ein Jahr nach dem Tode der ſchönen, ſchuldigen Frau trat ihre 
Tochter Maria an den Traualtar mit Albert Gibray. Liebe und 
Herzensglück hatten den beiden jungen Menſchen Geſundheit und blü— 
hende Farben wiedergegeben. Ludwig Breſſol und Paul Gibray fühlten 
ſich neu verjüngt in dem Anblick ihrer glücklichen Kinder. 

Aber auch noch ein zweites Brautpaar ſegnete der Prieſter in 
derſelben Stunde und in derſelben Kirche zum ewigen Bunde ein; 
die ſchöne, dunkellockige Felicitas und den jungen Grafen Iwanov 
Smoiloff Kurawieff. Den ahnenreichen, ſtolz geſinnten Grafen hatte 
die Liebe alle Standesvorurteile und Familienrückſichten vergeſſen 


laſſen und er fühlte ſich hochbeſeligt, als die bürgerliche Felicitas 


ſeine Werbung um u Hand nicht zurückwies. 

Magdalena hat ſich in ihr Heimatsdorf zurückgezogen. Sie lebt 
dort in behäbigem Wohlſtand, denn ein Schreiben, welches die un— 
lückliche Amata während der letzten Stunden vor ihrem Tode ver— 
fußt hatte, ſetzte Magdalena zu 8 8 Haupterbin ein. 
Magdalena hatte jedoch an Silvan und Galonbert eine Jahres- 
rente von je bes Franken auszuzahlen. 

Die beiden Freunde ſagten dem e Lebewohl, nachdem 
ſie dieſes ungehoffte Glück erfahren hatten. Sie lebten einträchtig 
wie früher in Paris und verzehrten friedlich ihren Jahresgehalt, der 
für ihre geringen Vedürfnife mehr als genügend hinreichte. Sie 
wanderten faſt jede Woche nach dem Friedhof, um an Amata's Grabe 
au beten und es mit Blumen zu ſchmücken. Sie bewahrten der unglüd- 
ichen Frau das dankbarſte Andenken dafür, daß ſie nicht nur ehrliche 
Menſchen aus e gemacht, ſondern ſie auch durch die Sicherſtellung 
ihrer Zukunft für immer vor der Verſuchung bewahrt hatte, jemals 
wieder abzuweichen von dem Pfade des Rechtes und der Bürgerpflicht. 


Deshalb fie zur Mörderin wurde. 
ö (Schluß.) 
eine Ausſagen ſchienen nicht den geringſten Eindruck auf Giuli 
zu e denn fie ewa 1185 falle he eine Ah die in 
fürchterlichem Kontraſte zu ihren weichen, kindlichen Zügen ſtand. Ihre 
Hände, die fie gefaltet hatte, erſchienen jo fein und klein, daß man ſich 


gar nicht vorſtellen konnte, daß dieſelben die Mordwaffe geſchwungen. 


Noch weitere Zeugen wurden vernommen und dann feſtgeſtellt, 
daß die blutigen 9 Giulia gehörten, und das Meſſer, 
mit welchem die blutige That vollbracht war, Giovannis Eigentum 
geweſen. Es war zweifellos: Giulia hatte Giovanni getötet. Aber 
warum hatte ſie es gethan? Man mußte Mitleid mit dem ſchönen, 
jugendlichen Weſen haben, und man konnte ſie unmöglich 175 die 
Verbrecherin halten, es ſei denn, daß irgend eine furchtbare chmach 
ſie getroffen hatte. 


ij: 


„Giulia, Saviera's Weib!“ wandte ſich der Richter an die 
Angeklagte. „Bevor ich das Urteil ſpreche, haben Sie das Recht, 
ſich zu verteidigen, oder durch ein offenes, reuiges Geſtändnis eine 
Milderung der Strafe zu erwirken. Was haben Sie zu jagen?“ 

„Nichts!“ entgegnete ſie feſt. a 

„Bekennen Sie ſich dieſes Mordes ſchuldig?“ 

Kitas 


„Ja! 5 f 
„Empfinden Sie keine Reue über ihre That?“ 
Zum erſten Male ſchlug ſie den Blick empor und man gewahrte 
Augenpaar, in dem ein verzehrendes Feuer brannte. 
„Nein!“ antwortete ſie dann beſtimmt. 
„Wünſchen Sie nicht, daß die That ungeſchehen wäre? Daß 
Ihr Gatte wieder lebe und Sie unſchuldig an ſeinem Tode ſeien?“ 

„Nein! Wäre er noch am Leben, würde ich ihn ermorden!“ 

Sie ſprach dieſe Worte in einem leidenſchaftlichen, ſtark mit ihrer 
bisherigen Ruhe kontraſtierendem Tone. Sie war ſchrecklich, aber 
unbeſchreiblich ſchön in W Augenblicke. 

„Wollen Sie uns die Beweggründe, welche Sie zu dieſem Morde 
hatten, mitteilen? Quälte Sie Giovanni vielleicht mit feiner Eiferſucht?“ 

Sie lachte bitter auf und ſagte, den Kopf ſchüttelnd: 

„Giovanni eiferſüchtig! Ha!“ i 

„Haben Sie nichts zu Ihrer Entſchuldigung zu jagen, nichts, 
was Ihr Urteil mildern könnte?“ 

„Ich brauche keine Milde.“ 

„Wann tauchte der Gedanke, Ihren Gatten zu ermorden, zuerſt 
in Ihnen auf?“ 

„Erſt zwei Tage vor Ausführung der That.“ 

„Und bis dahin liebten Sie Giovanni?” f 

Ein flammendes Rot bedeckte bei dieſer Frage ihr 1 und 
Thränen ſchienen in ihren Augen zu glänzen. — Im nächſten Moment 
war ſie jedoch wieder eiſig kalt. a 

„Das Urteil wird in einigen Tagen gefällt werden!“ ſagte der 
Richter mit feierlichem Ernſt. Pater Rinaldo ſoll mit Ihnen ſprechen, 
vielleicht lann er Sie zu größerer Aufrichtigkeit bewegen und mil⸗ 
dernde Umſtände erwirken!“ 

„Ich habe alles geſagt!“ e ſie kalt. . 

Der Richter ſeufzte und ſchüttelte kummervoll ſein graues Haupt. 

„Führen Sie die Gefangene in ihre Zelle zurück!“ befahl er 
dem Gerichtsdiener. „Sie hat ihre Schuld eingeſtanden und das Ur⸗ 
teil kann gefällt werden!“ 

Giulia wandte ſich mit der Haltung einer Königin der Thür zu. 
Da warf ſich ihr ihre Mutter zu Füßen und rief, ihre Kniee um⸗ 
klammernd: „O Giulia, Giulia, mein einziges, ſüßes Kind. Sonne 
meines Lebens. Sage mir nur ein Wort des Troſtes, ehe Du in den 
Kerker zurückkehrſt, ſage⸗ daß Du bereueſt und dann wird Dir der All⸗ 
gütige Deine ſchreckliche That vergeben. Sage nur etwas, was Dich 
entſchuldigt und Deine Schuld mildert und ich will Dich an mein Herz 
drücken; denn Du biſt ja noch immer mein geliebtes Kind. Du mußt 
irrſinnig geweſen ſein, außer Dir — Du wußteſt doch nicht, was 
Du thateſt! Ach, als Du noch ſo ganz klein wareſt und in meinen 
Armen ruhteſt, als Du, ein roſiges Mädchen, mich zu meiner Arbeit 
begleiteteſt, als Du eine glückliche Braut, am Altare ſtandeſt: wie 
hätte ich da ahnen können, daß mir beſchieden fein würde, Dich als 
9 5 Verbrecherin zu ſehen. Aber, was Du auch immer gethan 
haſt, ich werde für Dich beten. O wenn Du nur meine unſäglichen 

ualen erleichtern und uns beweiſen würdeſt, daß Du nicht jo grau⸗ 


ei; 


= 


ſam biſt, wie die Leute glauben müſſen. Sage uns, Giulia, o jage 


uns, warum haſt, Du es gethan?“ ; 5 
Da endlich ſchmolz das Eis. Bei der Mutter Frage erweichte 
ihr Herz. Ihr Buſen wogte, ihre Augenlider hoben und ſenkten ſich 
und = Lippen bebten. 
ie zog ihre Mutter feſt an ſich, ſchlang die Arme um ihren 
Nacken und hauchte: 
„Mutter, o meine Mutter! Er verkaufte mich!“ 


Dann brach ſie ohnmächtig zuſammen. E. König. 


Die Angelika, Engelwurz (Archangelica officinalis). 


Dieſe Pflanze findet man an feuchten Stellen, ſowohl in den 
Niederungen wie in den höheren Gebirgsgegenden wildwachſend, ſie iſt 
aber für die Kultur ſowohl in qualitativer wie auch in quantitativer 
Hinſicht überaus lohnend. Diele Pflanze hat einen 1—1¼ Meter 
hohen, dicken hohlen Stengel mit breiten, doppelt gefiederten Blättern 
und gelblich grünen Blumendolden. Die Wurzel, welche als ausge⸗ 
zeichnetes Heilmittel ſehr hoch geſchätzt wird, in war der wirkſamſte 
Teil dieſer Pflanze, doch ſind auch die übrigen Teile reich an heil⸗ 
kräftigen Beſtandteilen. Die Wurzel enthält einen ſtark gewürzhaft 
riechenden, bitterlich ſchmeckenden Pflanzenſtoff, der zu den wirkſamſten, 
ſtärkenden, die 3 belebenden, ſchweißtreibenden und die 
Verdauung befördernden Mitteln gehört, findet in den Apotheken ſehr 
häufig Verwendung, ſowie ſicheren Abſatz für den, welcher ſie mit 
Sorgfalt anbaut. Die Wurzel iſt ferner noch zur Likörfabrikation 
und das Kraut zu Gemüſe und zum Einmachen verwendbar. 0 


3%;ͤ 1 en 


Flüſſigkeit zu laufen und ſich zu reinigen hat. Zu a 
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Zur Likörbereitung werden die Angelikawurzeln rein ge⸗ 
waſchen und wieder getrocknet, hernach zu, möglichſt feinen Scheibchen 
kreuz und quer geſchnitten, damit ſie die beigegoſſene Flüſſigkeit 
ſchneller anziehen, die dann beim Preſſen wieder um ſo reiner aus⸗ 
gepreßt werden kann. Dieſe ſo geſchnittenen Wurzeln werden in 
einen Kolben gefüllt und der Branntwein mit einem Drittel Waſſer 
zugegoſſen. Gerne werden die Kolben über die Dauer der Deſtillation 
an die Sonne in's Freie geſtellt. Es iſt jedoch nötig, die Kolben 
jeden Abend ins warme Zimmer zu bringen, damit keine Erkältung 
eintritt, was die Deſtillation ſtören würde. Obſchon eine Beimengung 
von Pfeffer, Zimmt, Nelken und etwa 1 loben um Wohl- 
geſchmack und Güte des Likörs ſehr viel beiträgt, jo darf die Zugabe 
doch keine allzugroße ſein, damit die Heilkraft und der Wohlgeruch 
der Angelikawurzel nicht beeinträchtigt wird, ſondern immer vor⸗ 
herrſchend bleibt. Bei wärmerer Jahreszeit und reichem Sonnenſchein 
nimmt man an, daß nach 4 Wochen die Deſtillation beendet iſt. 
Daun wird die Flüſſigkeit abgegoſſen und die ganze Maſſe ausge⸗ 
preßt, damit der Saft vollſtändig gewonnen wird. Gerade der aus⸗ 
gepreßte Saft iſt am gewürzhafteſten. Damit jedoch dieſe Flüſſigkeit 
nicht in mehrere Gefäſſe gegoſſen werden a wird fie in einen 
diegu fun Kolben gethan, wo oberhalb ein Filtrierhut und in 

rmanglung deſſen ein Filtrierpapier angebracht iſt, Dr welche die 
Kar Zeit 

wird der nötige Zuſatz von Zucker, welcher in warmem Waſſer auf⸗ 
gelöſt wurde, jedoch wieder erkaltet iſt, der Flüſſigkeit beigegoſſen. 
Man kann Sei den mit Waſſer aufgelöſten Zucker an ſchwaches Feuer 
ſetzen und kochen laſſen, wobei er ſergſaltig abzuſchäumen iſt, und 
wenn die Flüſſigkeit keinen Schaum Be zeigt und ſich vollſtändig 
geklärt hat, vom Feuer bringen und erkalten laſſen. 

Nachdem nun dieſer Syrup ziemlich erkaltet iſt, wird er mit 
der übrigen Flüſſigkeit gemiſcht. Dieſen Kolben läßt man, jo lange 
die Gährung des Likörs noch fortdauert, ſchwach bedeckt, was immer⸗ 
hin nur 1 Tage andauert; denn ſogleich luftdicht verſchloſſen, 
könnte der Kolben zerſpringen. Nach einigen Tagen kann der 
Likör in Flaſchen gefüllt, luftdicht verſchloſſen und auf trockenem 
Sand oder Brettern, aber nicht auf Stein gelegt, jahrelang auf⸗ 
bewahrt werden. 

Die Gemüſebereitung der Angelikapflanze. Als Ge⸗ 
müſe iſt das Kraut der Angelikapflanze ſehr zu emp Fe Das 
Abſchneiden kann alljährlich mehreremal ge N man kann damit 
beginnen, ſobald die Blätter erſtarkt und im Beſitze ihres eigentüm⸗ 
lichen gewürzhaft riechenden und bitterlich ſchmeckenden Pflanzenſtoffs 
ſind. Nach dem Abſchneiden wird das Kraut rein Aae den angebrüht 
und im Sud erhalten. Nach vorangegangenem Kochen wird die ſoge⸗ 
nannte Bräune mit Fleiſchbrühe oder Salzwaſſer beigegeben und als 
Würze noch Kümmel, Pfeffer und Salz beigemengt. Will man die 
jungen Stengel als Gemüſe zubereiten, ſo müſſen fi zuerſt von ihrer 
Rinde befreit, dann in Stücke geteilt und können wie e ubes 
reitet werden. Beim Abſchneiden des Krautes iſt wegen des Nach⸗ 
wuchſes die Krone der Wurzel möglichſt zu ſchonen, g 

Das Einmachen der Angelika⸗Stengel. Die Angelika⸗ 
tengel werden geſchnitten, wenn m am 7 ſind, dann von 
ihrer Rinde befreit, hernach entweder in lange Teile geſchnitten und 
roh mit Zucker gegeſſen, wo ſie zwar wegen des angenehmen Ge⸗ 
ſchmacks ſchon genießbar ſind, doch iſt dieſe Verfahrungsart nur 
für den augenblickli en Gebrauch und wird auch nicht von jeder⸗ 
mann geliebt. Das eigentliche Verfahren beim Einmachen iſt fol⸗ 
gendes: Um die Wurzeln im a vegetierenden Zuſtand zu 
erhalten, müſſen auch die Stengel alljährlich, wenn ſie im üppigſten 
Saſtreichtum ſind, 90 ll es werden. Sobald ſich Blüten an den 
Stengeln anſetzen, ſo iſt es ſchon zu ſpät, da iſt dann der Wurzel 
ſchon allzuviel Nahrung entzogen, die Wurzel iſt dadurch kraftlos 
und als Heilmittel unbrauchbar geworden. Der Stengel wird ziemlich 
entfernt von der Wurzel F hernach die Rinde abgelöſt, 
das Mark freigelegt und ſolches in kurze Teile geſchnitten. Zu 1½ 
Kilogramm Angelikaſtengel nimmt man 1 Kilogramm Zucker, den 
man zuvor im warmen Waſſer auflöſt. Nun wird zuerſt am ſchwachen 
Feuer der Zucker gekocht, ſo lange noch ein Schaum, das iſt der 
Unxat des Zuckers, ſichtbar ift, der pünktlich abgeſchöpft werden muß, 
weil er das Eingemachte verunreinigen würde und bald in Säure 
übergeht. Man nennt die Abſonderung des Unrats Läuterung des 
Zuckers. Wenn je die Läuterung des Zuckers nicht vorgenommen 
werden wollte, ſo müßte mehr Zucker zugegeben und das Eingemachte 
1 5 gekocht werden. Wollte aber dennoch an Zucker geſpart werden, 
4 eiſtet je nach dem Vorrat des Eingemachten 1 bis 2 oder mehr 

eſſerſpitzen voll Salicylſäure außerordentlich gute Dienſte und ſchützt 
das Eingemachte vollſtändig vor dem Sauerwerden. Iſt der flüſſig 
gemachte Zucker den Angelikaſtücken beigegeben, ſo wird die ganze 
Ei am ſchwachen Feuer ſo lange fortgekocht, bis die Angelikaſtücke 
zu ſinken anfangen und kein Schaum mehr darin zu ſehen iſt, als⸗ 
dann iſt das Einkochen als beendigt zu betrachten. Die Maſſe wird 
behutſam zum Abkühlen in eine Schiffer ethan und nach diefem in 
Gläſer gefüllt, die dann gut und re der 


1 loſſen an einem trockenen 
aber kühlen Orte aufzubewahren ſin 


Dieſe eingemachten Angelika⸗ 


e ar in an ER 


und magenſtärkendes Mittel. 


ſtengel find nicht allein ein en ſondern auch ein ſehr geſundes 
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Zu Gemüſe werden bei älteren Anlagen die jungen Pflanzenftengel terre 


Ende Mai oder Juni, aber nicht allzu nahe an der 
ſchnitten, wo I dann einen reichlichen Gemüſeertrag geben. Wird der 

tvollen Zuſtand erhalten, ſo bilden ſich ſehr bald an den 
Wurzeln wieder junge Triebe, namentli 
trockene Witterung eintreten ſollte, man durch mehrmaliges Begießen 
den Boden in der erforderlichen Feuchtigkeit erhält und bei Magerkeit 
Begießen mit flüſſigen Dungmitteln im beſten 


Boden im kra 


des Bodens ihn dur 
Kraftzuſtand zu erhalten ſucht. 


Sr eee 


„. Ener Bilder. 
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Krakau Keine polniſche Stadt trägt fo ſehr den ausgeprägten Charakter 
rakau, vormals Jahrhunderte lang die 


und Typus des Polentums, als K 
Reſidenz, Krönungs⸗ und Begräbnisſtätte der polniſchen Könige und Haupt⸗ 


ſtadt des Freiſtaats, welcher im 
Jahre 1815 auf dem Wiener 
Kongreß geſchaffen worden war. 
Krakau liegt in weiter Ebene an 
der Einmündung der Rudowa in 
die Weichſel und macht mit 94 7 55 
vielen Türmen ſchon aus einiger 
Entfernung einen ſtattlichen Ein⸗ 
druck. Durch die im Dezemher 1850 
eingeweihte Franz⸗Joſefs⸗Brücke iſt 
Krakau mit dem jenſeits der Weich⸗ 
ſel liegenden Podgorze verbunden 
und begreift in ſeiner Ausdehnung 
von Weſten nach Oſten die Altſtadt, 
Stradom, Kaſimierz und mehrere 
Vorſtädte. Früher war es mit Ring⸗ 
mauern, Wällen und Gräben be⸗ 
feſtigt, allein dieſe ſind neuerdings 
niedergelegt und in Promenaden 
verwandelt worden; dagegen hat 
man auf den Anhöhen in der Um⸗ 
gebung der Stadt detachierte Forts 
angelegt und Krakau mit ſeinen 
52,000 Einwohnern zu einem ſtarken 
feſten Waffenplatz umgeſchaffen. Die 
Stadt breitet ſich um den großen 
„Ring“ oder Marktplatz herum aus, 
in deſſen Mitte die „Tuchlaube“ 
ſteht, ein geräumiger, von Karl 
dem Großen erbauter Bazar mit 
einem großen Ball⸗ und Kon erlſaal 
in ſeinem oberen Geſchoß. An der 
Ditjeite des Rings fteht die ſchöne 
otiſche Marienkirche aus dem 18. 
Jahrhundert mit dem ſchönen von 
Veit Stoß geſchnitzten Hochaltar. 
Weitere Sehens würdigkeiten der 
Stadt ſind noch die alte Burg, 
einſt die Reſidenz der polmſchen 
Könige mit der prächtigen Schloß⸗ 
kirche, einige weitere Kirchen und 
Klöſter und die ſogen. „Jagell 


Ds 
niſche“ Univerfität, mit einer ſchönen Bibliothek und pon ne 


Sammlungen. 


Im Töpferladen. Noch heute bewundern wir jelbit 
die 1 8 * der alten römiſchen Töpferei, 
nach ihren ſchönen edlen 
0 Muse wir 901 Lede re 17 
ſchen Muſeeen erhalten finden, das ng x 2 1 
eiftern der jog. keramiſchen Kunſt als BA Mit Schweigen verrät ſich Niemand. 
und muftergültig, als „klaſſiſch“ nachgebildet worden. Es gab damals * 
teingut und 1 5 5 und die rote Sigelerde war das beſte 
Töpfer auch einen ſo großen Wert auf die ſchöue 


vorzüglichen Material als 
echt künſtleriſchen nie 
geſchirren noch in archäolog 

von unſern heutigen 


noch kein 
Material; darum legte der 
Form und die reiche und 
war unter dem Publikum 
Geſchenke ꝛc. zu machen, 


boarium veranſchaulicht ſehen. 


Die erſten Välchen. dae Jugend macht es ein beſonderes Ver⸗ 
gnügen, die Veilchen, dieſe erſten Kinder des Frühlings, in Feld und 7 
und am Rain aufzuſuchen und zu einem Sträußchen 
man Andere erfreuen und überraſchen kann. Au 
Bilde führt uns der Künſtler ein hübſches kleines 
eine Blüte des Lebenslenzes, die erſten Veilchen am Haag geſucht und zu 
Papa oder Mama damit zu erfreuen, 
ſchäftigung ſowie die ganze freundliche 
dieſes Kindes inmitten der ſproſſenden jungen 
eraus liebliches und naives Bild aus dem Kindesleben, 
welches ganz geeignet iſt, in uns frohe Erin ö 1 
Jugend zu erwecken, wo wir den erſten Frühlings ſonnenſchein benützten, um 
in Feld und Wald die erſten Frühlingsboten zu pflücken. M. 


einem Sträußchen gebunden hat, um 
und dieſe harmloſe und liebevolle Be 


und anmutende Erſcheinung 
Vegetation gibt ein 


l 


urzelkrone abge⸗ 
„wenn nach dem Abſchneiden und ohne 


harren und 
— Bankdirektor: „ 


1 
M. Fries. „Der 


chulden, die ſich gegenwärti 
an ſollte auch von den 


in ſeinem Lieferungswerke „Das 
leben, daß in den Eiſenbahnen ein 


eſchmackvolle Ornamentik, 
inreichend verbreitet, um 8 
Darum kamen auch die Reichen und en ar felber in die Töpferwerk⸗ 
ſtätten, um deren Waren zu muſtern und auszuleſen oder Beſtellungen für 
wie wir es auf unſerm vorſtehenden Holzſchnitt, 
der den Beſuch zweier vornehmen Römer in einer 2 9 5 


Humoriſtiſches. 


+ A Allerle 


kommen hinterlaſſen. Freiherr Amand 
erne 


Von 12—1 Uhr ift keine Stunde. 


Hinnſprüche. 
Wer überwinden will, lerne tragen. 


* 
Geld bringt Gunſt, 
Aber nicht Kunſt. 


in den Scherben 
owohl nach ihrem 
ormen und ihren 


Etwas iſt beſſer denn nichts. 
* 


1 7 nicht der Dornen Stechen, 
illſt du ſchöne Roſen brechen. 
* 


Wer Pech anrührt, beſudelt ſich; 
Vor den Böſen hüte Dich. 
3 


Genieße, was dir Gott beſchieden; 
Entbehre gern, was du nicht haſt; 
Mach nicht durch Ungeduld hienieden 
Das Leben gar dir ſelbſt zur Laſt! 


und der Kunſtſinn 
dies zu würdigen. 


orum 


— 


+ 


zu binden, womit 
unſerem vorſtehenden 
ädchen vor, das, ſelbſt 


6) Harmouſh. 7, Aru. 


nerungen an die Tage unſerer 


D e ee W [1% 


Redaktion von C. A. Pfe 
ruck von Greiner & 5 


*. 


— „Doktoc,“ klagte eine Mutter dem Arzte bejorgt, „meine Tochter hat 
heute morgen einen Anfall bekommen und lag eine Stunde ohne Bewußtſein 
erſtand.“ — „Aengſtigen Sie ſich nicht,“ entgegnete der Doktor 
trocken, „es gibt Leute, die ihr ganzes Leben lang in dieſem Zuſtande ver⸗ 
ich ganz wohl dabei befinden.“ n 

Aber Meiſter, dieſer Schreibtiſch iſt doch gar 
zu leicht gearbeitet, — wie lange ſoll denn der halten?“ — Tiſchler: 
2 der hält viel länger, als die Bank.“ 

Ein Gegenwert der Staatsſchulden. Man ſpricht wohl von den Staats⸗ 
in Europa auf 120 Millionen 
rungenſchaften reden, die wir unſeren Nach⸗ 
von Schweiger⸗Lerchenſeld berechnet 
Jahrhundert“ (Wien, Verlag Ha 
apital von en Aae 8 1 — 7 — 
(88 880,000,000 Mark) ſteckt. Davon kommen auf Auſttalien ionen 
Pfund, Belgien 61, Kanada 72, Spanien i Italien 108, Oeſterreich 225, 


Franken belaufen. 


g Hart⸗ 


land 309, Deutſchland 467, 
Frankreich 494, England 770, die 
Vereinigten Staaten 1190. S. 

— Der Württ. Gartenbau⸗ 
verein bringt in ſeinen „Mutei⸗ 
lungen an die Vereins mitglieder“ 
23 Warnung vor Anwendung 
es Petroleums in der Gärtnerei: 


ertilgung 
aller Inſekten, beſonders auch der 


er 
der auf einen 


goſſen, in 
ſchoppen Erdöl geſchüttet ward, 
ließen ſämtliche Früch Je fallen und 
viele Blätter daran verdorrten ganz 
oder teilweiſe. Am ſtärkſten zeigten 
ſich die ſchädlichen Wirkungen an 
Aepfel⸗ und Pflaumenbäumen. Här⸗ 
ter ſcheinen Kirſchen und Birnen zu 
ſein; aber ſelbſt ein krautartiger 
Trieb des Hollunders, obwohl nur 
am Wulſtring mit Petroleum be⸗ 
ſtrichen, verdorrte nach und nach. 


Enödfpiel. Nr. 34 
Schwarz. 


AI b enn e 


Weiß am Zuge gewinnt. 


Auflöfungen aus voriger Nammer: 

des Silbenrätjels: 1) Havel. 2) Toskana. 3) Unterwalde l. 4) Elberfeld. 5) Ryedns 
H 8) Brabanı. — Bayreuth-Lands hut. 

de» Bilderrätfels: Alte Karren gerne Inarren. 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dleſes Blattes wird strafrechtlich verfolgt. 
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